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Brücken ins 
Nichts 

Was war nicht alles schon Brückentechnologie! 
Kernkraft, Braunkohle und Steinkohle waren als 
Brücken angeblich unverzichtbar, und auch 
Erdgas muss bis zum anderen Ufer reichen. Jetzt 
ist es der graue oder blaue Wasserstoff, der die 
vermeintlich unsicheren Zeiten in eine sichere 
Zukunft überbrücken soll. Die „graue“ Variante 
wird unter Hitzeeinwirkung aus Erdgas her-
gestellt. Bei der „blauen“ wird das dabei entste-
hende CO2 abgeschieden und eingelagert. 

Das Muster ist immer gleich. Erst wird ein 
Bedarf heraufbeschworen, groß und unvermeid-
lich. Es gibt Warnungen vor Versorgungsengpäs-
sen, explodierenden Strompreisen und Black-
outs. Ist die Angst genug geschürt, folgt eine 
niedrige Kostenrechnung mit üppiger finanziel-
ler Unterstützung. Schließlich geht es um 
nationale (Energie-)Sicherheit. Da ist keine 
Million falsch investiert – jedenfalls nicht, 
solange sie auf die Konten der Brücken-Apologe-
ten fließt.

Seit über 40 Jahren läuft das so. Dass sich die 
Bedarfsszenarien im Nachhinein immer als 
falsch herausgestellt haben, dass wir immer neue 
fossile Infrastrukturen gebaut haben, die nicht 
zu den internationalen Klimavereinbarungen 
passen: egal. Am Ende werden mit Steuergel-
dern den unnützen Investitionen horrende 
Entschädigungszahlungen hinterhergeworfen. 
So geschehen bei Atom und Kohle.

Jetzt also die nächste Inszenierung des Brücken-
technologietheaters mit fossilem Erdgas in der 
Hauptrolle: Wasserstoff klingt harmlos. Die 
Farben grau und blau übertünchen, dass bei der 
grauen Wasserstoffherstellung aus Erdgas hohe 
CO2-Emissionen entstehen. In der Blau-Version 
würden diese als Problemmüll eingelagert. Wie 
immer bei „Brückentechnologien“ ist die Na-
mensgebung ein Ablenkungsmanöver. Statt über 
Müll reden wir über „Übergangstechnologien“, 
diesmal in die grüne Wasserstoffwelt.

Freunde der Erdgaspipeline Nord Stream 2 sind 
davon begeistert. Die Pipeline ist politisch 
problematisch, energiewirtschaftlich unnötig, 
teuer und inkompatibel mit EU-Energie- und 
Klimazielen. Milliardenbeträge werden als 
„stranded investments“ in den Sand gesetzt. 
Weder kaufen sie uns Zeit, noch bringen sie 
Sicherheit. Alle bisherigen „Brückentechnolo-
gien“ haben sich als Brücken ins Nichts ent-
puppt.

Der Highway in eine zukunftsfähige Energiewirt-
schaft führt über eine beschleunigte Energiewen-
de in eine dezentrale demokratische und dekar-
bonisierte Zukunft. Da erwartet uns eine Voll-
versorgung aus Wasser-, Sonnen-, Wind- und 
Biomasse-Energie sowie grüner Wasserstoff. 
Letzterer wird zu 100 Prozent aus erneuerbaren 
Energien gewonnen und ist für eine klimagerech-
te Industrie unerlässlich. Ginge es nach Entwick-
lungsminister Gerd Müller würde der Rohstoff 
dafür als Solarenergie aus Nordafrika kommen. 
Dafür baut man statt Flüssiggas- besser gleich 
Wasserstoff-Terminals. Solche Investitionen 
wären wirkungsvoll und nachhaltig. Denn 
grüner Wasserstoff ist keine Brücken-, sondern 
eine Zukunftstechnologie.
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Elektrikerin in  
der Industrie:  
Für die Firmen  
gibt es wieder 
einiges zu tun. im

ag
o 

im
ag

es
/R

up
er

t 
O

be
rh

Šu
se

r

Martin Greive Berlin

G
ebt das V nicht auf!“ Mit diesen Worten 
kommentierten Volkswirte wie Carsten 
Brzeski am Donnerstagmorgen die neuen 
Zahlen zu den Auftragseingängen der In-
dustrie. Der Grund für den Optimismus: 

Die Auftragsbücher der deutschen Firmen füllen 
sich nach Ende der harten Corona-Beschränkun-
gen schon wieder in Rekordgeschwindigkeit.

Das Auftragsplus im Juni fiel mit einem Plus 
von 27,9 Prozent nicht nur so hoch aus wie nie 
zuvor, sondern nahezu auch dreimal so stark wie 
von Ökonomen erwartet. „Das war eine äußerst 
positive Überraschung. Die deutsche Industrie 
meldet sich eindrucksvoll zurück“, sagte Com-
merzbank-Volkswirt Ralph Solveen.

Die Hoffnung, dass auf den tiefen Absturz in 
der Coronakrise eine starke Erholung folgt – die 
Konjunktur also den Verlauf eines „V“ einnimmt 
–, ist mit den neuen Zahlen deutlich gestiegen.

Auch Automobilbranche erholt sich
Zumindest bei den Auftragseingängen hat die In-
dustrie einen großen Teils ihres Einbruchs wäh-
rend der Coronakrise wieder wettgemacht, auch 
wenn die Bestellungen erst auf 88 Prozent des 
Vorjahresniveaus liegen. Besonders erfreulich: 
Der Aufschwung zieht sich quer durch alle Bran-
chen.

Besonders eindrucksvoll ist die Erholung der 
Automobilindustrie, wo die Auftragseingänge 
im Juni fast 90 Prozent des Vorkrisenniveaus ent-
sprachen. Im April hatte diese Relation nur bei 
37 Prozent gelegen. Mit Ausnahme des Pharma-
sektors, der allerdings bisher von der Pandemie 
auch kaum betroffen war, haben auch in allen an-
deren Branchen die Aufträge zumeist kräftig zu-
gelegt. Die größte Nachfrage kam dabei aus dem 
Inland. Die Aufträge aus Deutschland kletterten 
im Juni um 35,3 Prozent, die aus dem Ausland 
um 22,0 Prozent.

Die Erholung komme damit „einen großen 
Schritt voran“, betonte das Bundeswirtschafts-
ministerium. Bereits vor den neuen Zahlen hat-
ten einige Wirtschaftsinstitute wie das Ifo-Insti-
tut ihre Prognosen leicht angehoben. Das Ifo-
Institut etwa rechnet in diesem Jahr nunmehr 
„nur“ noch mit einem Konjunktureinbruch von 

fünf Prozent. Noch vor einigen Wochen fielen 
die Prognosen des Instituts deutlich pessimisti-
scher aus.

Kurzarbeit geht zurück
Das Ifo lieferte am Donnerstag zudem ein wei-
teres Indiz, dass es mit der Konjunktur aufwärts-
gehen könnte: So ist die Zahl der Kurzarbeiter 
nach den Berechnungen des Instituts im Juli auf 
5,6 Millionen Menschen gesunken. Im Juni waren 
es noch 6,7 Millionen, im Mai 7,3 Millionen. Das 
Institut warnt zwar vor überbordendem Optimis-
mus. „Der Rückgang hat sich insgesamt beschleu-
nigt, aber in einigen Branchen nimmt die Kurz-
arbeit sogar noch zu“, sagt Ifo-Arbeitsmarkt-Ex-
perte Sebastian Link.

Zudem könnte in der zweiten Jahreshälfte 
auch eine Insolvenzwelle drohen, viele der staat-
lichen Hilfsprogramme für Firmen laufen dann 
aus. Bereits im Juli waren dreimal so viele Jobs von 
Unternehmensinsolvenzen betroffen wie im 
Durchschnitt der ersten Monate dieses Jahres, zei-
gen neue Zahlen des Wirtschaftsinstituts IWH.

Industrie galt eigentlich als Sorgenkind
Doch trotz aller Risiken versprühen Ökonomen 
derzeit vor allem eines: Zuversicht. Der Chef der 
Wirtschaftsweisen, Lars Feld, sagt etwa: „Eigent-
lich ist der Aufschwung schon da. Wir müssen nur 
dafür sorgen, dass er nicht durch eine zweite In-
fektionswelle abgewürgt wird und insgesamt dy-
namisch ausfällt.“ Auch laut ING-Volkswirt 
Brzeski deutet vieles auf eine starke Erholung hin: 
„Die heutigen Zahlen zu den Auftragseingängen 
legen nahe, dass die Industrie mit dem Tempo der 
restlichen Wirtschaft mithalten kann.“

Das ist nicht nur aufgrund der hohen Bedeu-
tung des verarbeitenden Gewerbes für die deut-
sche Wirtschaft entscheidend, sondern vor allem 
auch überraschend. Denn die Industrie galt vor 
der Coronakrise eigentlich als Sorgenkind der 
deutschen Wirtschaft. Während andere Sektoren 
und auch der private Konsum sich robust zeigten, 
schwächelte die Industrie in den vergangenen 
zwei Jahren.

Am Freitag wird man noch mehr darüber wis-
sen, wie stark die Erholung im verarbeitenden Ge-
werbe tatsächlich ausfällt: Dann gibt es neue Zah-
len zur Industrieproduktion.

Konjunktur

Rekordwachstum bei 
Auftragseingängen

In der deutschen Industrie war das Auftragsplus im Juni so groß 
wie nie zuvor. Ökonomen halten einen zügigen Aufschwung  

für immer wahrscheinlicher.

27,9
Prozent  

mehr Aufträge als 
im Vormonat 

 gingen im Juni bei 
der Industrie ein.

Quelle: Statistisches 
Bundesamt

Politik
     

10 WOCHENENDE 7./8./9. AUGUST 2020, NR. 151

Dieses Dokument ist lizenziert für HANDELSBLATT MEDIA GROUP GMBH & Co. KG, uC57383H.
Alle Rechte vorbehalten. © Handelsblatt.  Download vom 08.09.2020 09:51 von pressearchiv.handelsblatt.media.


